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Nikolausgrüße

„Bis heute Abend dann, Carola“, verabschiedet sich Ste-
fan von seiner Frau und küsst sie zärtlich auf die Nasen-
spitze, bevor er die Wohnungstür hinter sich schließt.

Carola muss lächeln; sie mag es, wenn Stefan ihre Nase 
küsst. Schade, dass er heute Dienst hat, aber Kranken-
pfleger werden eben auch am Wochenende gebraucht. 
Na gut, sie wird den Samstag zum Plätzchenbacken nut-
zen, dabei ist sie sowieso am liebsten allein. In einer Zeit-
schrift hat sie unlängst ein paar neue Rezepte entdeckt, 
die will sie gern ausprobieren.

Als Carolas Blick zufällig den Kalender streift, hält 
sie inne. Heute ist der 5. Dezember, morgen also Niko-
laustag. Nun, die kleinen Päckchen an die Kinder in der 
Familie hat sie rechtzeitig abgeschickt, mehr gibt es in 
Bezug auf Nikolaus hier in der neuen Wohnung für sie 
nicht zu tun.

Bis letztes Jahr ist das anders gewesen. Da haben sie 
noch in einem Haus mit fünf weiteren Familien ge-
wohnt, die sich seit Jahren, nein, seit Jahrzehnten kann-
ten. Während der Urlaubszeit holte man die Post der 
verreisten Nachbarn aus dem Briefkasten und nahm 
die Balkonblumen gegenseitig in Pflege. Man kaufte 
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füreinander ein, wenn es jemandem mal nicht so gut 
ging, und im Sommer wurde auf dem Wäscheplatz hin-
ter dem Haus gemeinsam gegrillt.

Zur festen Tradition ihrer Hausgemeinschaft gehörte es 
auch, dass Carola jedes Jahr am Nikolaustag den ande-
ren fünf Familien eine kleine Überraschung an die Tür 
hängte. Nicht viel, ein paar Schokoladen- oder Mar-
zipanpralinen, eine kleine Kerze oder einen selbst gebas-
telten Strohstern, immer geschmückt mit einem grünen 
Tannenzweig. Jeder hatte sich über diese Kleinigkeit 
gefreut.

Aber das ist nun vorbei. Weil die Kinder inzwischen 
aus dem Haus sind und eigene Familien gegründet ha-
ben, brauchen Stefan und Carola keine vier Zimmer 
mehr. Und darum sind sie vor einigen Monaten in eine 
kleinere Wohnung umgezogen.

Hier in der Steinstraße haben sie ein schönes neues 
Zuhause gefunden, aber die Mitbewohner sind ihnen 
bis heute fremd geblieben. Nicht nur ihnen ergeht es 
so. Die Mieter scheinen alle keinen Kontakt untereinan-
der zu haben. Man grüßt zwar höflich, wenn man sich 
im Treppenhaus begegnet, aber das war es auch schon. 
Nicht einmal über das Wetter wird geredet.

Schade, denkt Carola, da kann man eben nichts 
machen. Aber wieso eigentlich nicht? Es käme auf 
einen Versuch an. Plötzlich hat sie eine Idee …

Carola lässt die aufwendigen neuen Rezepte für später 
liegen und backt die vertrauten Weihnachtsplätzchen. 
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Das geht schnell, da braucht sie gar nicht erst ins Rezept 
zu schauen.

Dann kramt sie die große Bastelkiste unter ihrem Bett 
hervor. Irgendwo zwischen bunten Stoffstücken, Garn-
knäueln, Bändern und allerlei verschiedenen Papierresten 
muss sie noch eine Rolle Goldfaden und eine ausgedien-
te Pralinenschachtel mit Bastelstroh haben.

Tatsächlich, die Schachtel lacht ihr schon entgegen, 
als sie den Deckel abnimmt, und den Goldfaden hat sie 
auch bald gefunden. Carola zündet sich eine dicke rote 
Adventskerze an und stellt sie auf den Küchentisch, legt 
das Bastelstroh, die Fadenrolle und eine Schere daneben. 
Bevor sie sich an den Tisch setzt, legt sie noch eine CD 
mit Weihnachtsliedern ein.

Laut und fröhlich singt sie mit, dabei bastelt sie mit 
geschickten Händen acht Strohsterne. Sie bindet die 
Halme mit dem Goldfaden zusammen, beschneidet sie 
zum Schluss behutsam und filigran. Jeder Stern ist ein 
Unikat, einer schöner als der andere.

Auf dem Balkon liegt noch ein Rest Tannengrün, der 
vom Adventsstrauß übrig ist. Davon schneidet sie acht 
kleine Zweige zurecht.

Inzwischen sind längst alle Plätzchen gut ausgekühlt. 
Carola kramt in einer Küchenschublade nach den Folien-
beuteln, die sie kürzlich gekauft hat. Da sind sie, die zwölf 
kleinen Tütchen aus Klarsichtfolie, mit goldenen Ster-
nen bedruckt. Sie nimmt acht davon und füllt jedes mit 
ein paar Plätzchen. Wie werden wohl die Mitbewohner 
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reagieren, wenn sie morgen früh einen Gruß vom Niko-
laus an der Tür hängen haben? Bei dem Gedanken muss 
sie lächeln.

Als Stefan vom Dienst nach Hause kommt, ist er so-
fort im Bilde. Er schmunzelt: Auf dem niedrigen Flur-
schrank liegen aufgereiht acht Plätzchentüten, alle mit 
schmalem Goldband zugebunden und mit einem grü-
nen Tannenzweig und einem Strohstern geschmückt.

„Na, du Nikolaus“, neckt er seine Frau, „du willst also 
auch hier wieder etwas an die Türen hängen?“

„Klar“, antwortet Carola nur, als sei das schon längst 
ihr Plan gewesen.

„Aber hier nimmt doch keiner den anderen wahr und 
niemand redet ein Wort zu viel miteinander!“

„Genau deshalb will ich es ja machen. Vielleicht muss 
einfach mal jemand anfangen mit dem Freundlichsein.“

„Das ist typisch meine Carola! Da bin ich aber ge-
spannt. Und warum acht Päckchen? Es wohnen nur sie-
ben Mieter außer uns im Haus.“

Carola verdreht die Augen: „Weil ich an unsere eige-
ne Tür natürlich auch etwas hänge! Es muss schließlich 
nicht jeder gleich wissen, wer der ‚Nikolaus‘ ist.“

Spät am Abend schleicht sie leise durchs Treppenhaus 
und hängt an alle acht Wohnungstüren ihre kleine Über-
raschung.

Die Auswirkung ist höchst verblüffend. Da keiner 
weiß, wo die Tütchen herkommen, hält jeder den an-
deren für den freundlichen Nikolaus und findet plötz-
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lich ein nettes Wort für ihn, das über „Guten Tag“ oder 
„Guten Abend“ hinaus geht. Es ist, als wäre ein Schalter 
umgelegt worden.

Nachbarinnen, die seit Jahren Tür an Tür wohnen 
und praktisch nichts voneinander wissen, tauschen auf 
einmal Strickzeitschriften aus und erzählen sich beim 
Wäscheaufhängen von den Weihnachtsfesten in ihrer 
Kindheit. Männer, die nur mal schnell eine Flasche Wein 
aus dem Keller holen wollen, kommen erst nach einer ge-
schlagenen halben Stunde zurück in ihre Wohnung, weil 
sie einen Mitbewohner treffen und erst einmal über den 
örtlichen Fußballklub fachsimpeln müssen und über die 
Wintersportbedingungen in den österreichischen Alpen.

„Ich kann es nicht fassen, was eine so kleine Sache wie 
dein Nikolausgruß in Bewegung gebracht hat!“ Stefan ist 
ehrlich überrascht.

„Warum eigentlich nicht?“ Carola hat sich in den letz-
ten Tagen einige Gedanken darüber gemacht. „Hat nicht 
das größte Wunder der Welt auch ganz unspektakulär 
begonnen, mit einem kleinen Kind in einem armseligen 
Stall? Vielleicht sollten wir viel öfter den Mut haben, 
ganz kleine Dinge zu wagen. Gott kann Großes und Gu-
tes daraus entstehen lassen – so wie auch das kleine Kind 
in Bethlehem zum Retter für alle Menschen wurde.“

Stefan mag es normalerweise nicht so sehr, wenn seine 
Frau das letzte Wort hat. Aber dem hat er einfach nichts 
mehr hinzuzufügen.
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Freundschaftsdienste

Obwohl die kleine Eigenheimsiedlung am Rande der 
Großstadt schon einige Jahrzehnte auf dem Buckel trägt, 
hat sie nichts von ihrem Reiz verloren. Die Häuschen 
und Grundstücke wechselten zwar gelegentlich ihre Be-
sitzer, aber sie sind noch ebenso hübsch und gepflegt wie 
eh und je. Geblieben ist auch der dörfliche Charakter 
der Siedlung, und das bedeutet unter anderem, dass man 
sich untereinander kennt und grüßt und mehr oder we-
niger alles voneinander weiß.

Umso mehr fällt jemand wie Hubert Stolze aus dem 
Rahmen. Er lebt seit etwa zehn Jahren in einem der 
kleineren Häuschen. Anfangs fuhr er noch täglich zur 
Arbeit, jetzt ist er Ruheständler. Obwohl er meistens zu 
Hause ist, hat er überhaupt keinen Kontakt zu anderen 
Siedlungsbewohnern. Nicht einmal zu den Nachbarn 
rechts und links oder gegenüber.

Anfangs versuchte noch der eine oder andere, mit dem 
unnahbaren Mitbewohner ins Gespräch zu kommen. 
Ohne Erfolg. Selbst auf ein freundliches und unverfäng-
liches „Guten Morgen, Herr Stolze!“ antwortete dieser, 
wenn überhaupt, nur mit einem undefinierbaren Ge-
brummel. So dauerte es nicht lange und Hubert Stolze 
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wurde als kauziger Sonderling abgeschrieben. Seitdem 
lässt man ihn einfach links liegen. Umso erstaunlicher ist 
das, was in diesem Sommer geschehen ist.

An einem heißen Julitag wollte Herr Stolze seine Gar-
tenwege und eine Fläche für die Sitzecke hinter dem 
Haus neu pflastern. Der Baustoffhändler hatte einen 
Berg kleiner Pflastersteine auf dem Fußweg vor dem 
Gartentor abgekippt. Und nun brachte sie der hemds-
ärmelige Hausbesitzer mit seiner Schubkarre nach und 
nach in den hinteren Teil des Grundstücks.

Mit einem Mal stand der achtjährige Philipp vom 
Haus gegenüber neben dem Gartentor. Er schaute in-
teressiert eine Weile zu und fragte dann: „Darf ich mit
machen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, begann 
Philipp, die Pflastersteine in die Karre zu laden.

Hubert Stolze ließ ihn gewähren. Stumm arbeiteten 
die beiden eine halbe Stunde lang Seite an Seite. Als die 
letzten Steine nach hinten gebracht waren, klopfte sich 
der Junge die Hände an seiner kurzen Jeans ab: „So, ich 
geh dann mal wieder.“

Herr Stolze wischte sich mit einem großen Taschen-
tuch über Stirn und Nacken, sah seinen kleinen Hel-
fer an und räusperte sich: „Ich denke, vorher hast du 
dir mindestens ein Glas Saft verdient, meinst du nicht 
auch?“

„Das wäre nicht schlecht!“ Philipp strahlte.
Hubert Stolze verschwand im Haus und kam bald da-

rauf mit einem Korb am Arm wieder zurück. Er holte 
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eine Flasche Apfelsaft, zwei Gläser, eine Schüssel frische 
Kirschen und eine Dose Kekse heraus. Damit machten 
es sich der kleine und der große Mann in der schattigen 
Sitzecke bequem.

Zwischen zwei Keksen fragte der Ältere: „Wie heißt 
du eigentlich?“

Der Junge spuckte schnell einen Kirschkern aus, be-
vor er antwortete: „Ich bin Philipp.“

Hubert Stolze streckte ihm seine Hand hin: „Und 
ich heiße Hubert.“

Wortlos schlug Philipp ein und damit war die Freund-
schaft der beiden besiegelt. Sie dauert bis heute an.

Inzwischen ist der vierte Advent da und die kleine Sied-
lung liegt tief verschneit. In jedem Vorgarten findet man 
einen mit elektrischen Kerzen geschmückten Tannen
baum, nur Herr Stolze beteiligt sich nicht daran. Mit 
diesem ganzen Weihnachtskram hat er nichts am Hut. 
Gerade sitzt er am Frühstückstisch, genießt in aller Ruhe 
den frisch gebrühten Kaffee, das knusprige Toastbrot und 
sein weiches Sonntagsei, als es Sturm klingelt und jemand 
heftig an die Haustür trommelt. Überrascht öffnet er, und 
der kleine Philipp fällt ihm regelrecht entgegen.

„Bitte, du musst mir helfen, Hubert!“, stößt er auf-
geregt hervor.

„Um Himmels willen, was ist denn passiert?“ Erschro-
cken zieht Herr Stolze seinen jungen Freund ins Haus.

„Kannst du mich zur Stadtkirche fahren? Bitte!“ Fle-
hend schaut der Junge ihn an.
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„Warum fahren dich deine Eltern nicht?“
„Das ist es ja, sie sind nicht da! Papa hat Dienst, er 

ist doch Busfahrer. Und Mama bringt unsere Nachba-
rin Frau Arnold zum Notdienst ins Krankenhaus, weil 
sie vor dem Haus schlimm gestürzt ist. Sie ist bestimmt 
nicht so bald zurück. Jetzt weiß ich nicht, wie ich zum 
Adventsgottesdienst komme. Bitte Hubert, kannst du 
mich hinbringen?“ Philipp ist ganz rot im Gesicht vor 
lauter Aufregung.

„Moment, Moment“, Hubert Stolze muss sich erst ein-
mal setzen. „Du möchtest, dass ich dich zur Kirche fahre?“

„Ja, bitte, bitte!“
„Und wieso musst du da so dringend hin?“
„Na, weil heute der vierte Advent ist. Da führen wir 

doch ein Krippenspiel auf“, erklärt der Junge ungedul-
dig.

„Nun, das werden sie ja wohl auch ohne dich schaffen. 
Auf einen Hirten mehr oder weniger kommt es sicher 
nicht an.“

„Hirte? Aber ich bin doch kein Hirte! Ich spiele den 
Josef, Hubert! Ein Krippenspiel ohne Josef, das geht 
doch nicht!“

Hubert Stolze kann später nicht mehr sagen, warum 
er sich überzeugen lässt. Vielleicht ist es das wortreiche 
Argumentieren des sonst eher stillen Jungen. Jedenfalls 
zieht er einen dicken Pullover über und warme Schuhe 
an, fährt das Auto aus der Garage und lässt Philipp hin-
ten einsteigen.
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„Ich glaube, ich bräuchte eigentlich einen Kindersitz 
für dich, oder nicht? Na egal, ich habe sowieso keinen. 
Hoffen wir, dass alles gut geht“, grummelt Herr Stolze 
und fährt los.

Als sie vor der Stadtkirche ankommen, springt der Junge 
schnell aus dem Auto. Er muss sich für seinen großen 
Auftritt noch umziehen.

Im Laufen dreht er sich noch einmal um: „Kommst 
du mit in die Kirche?“ Aber er kann nicht auf die 
Antwort warten, dafür hat er nun wirklich keine Zeit 
mehr.

Mit in die Kirche kommen, das fehlt mir noch!, denkt 
Hubert Stolze. Wann war er eigentlich das letzte Mal in 
einem Gottesdienst? Früher, als seine Monika noch leb-
te, gingen sie fast jeden Sonntag in die kleine Kirche in 
Eulenburg, wo sie wohnten. Dann starb Monika ganz 
plötzlich, sie war erst Mitte fünfzig. Wenig später veräu-
ßerte er das große Haus in Eulenburg, in dem es zu viele 
Erinnerungen an seine Frau gab, und kaufte das kleine 
Siedlungshäuschen am Rand der Vorstadt. Er konzen-
trierte sich nur noch auf seinen Dienst als Chirurg am 
Unfallkrankenhaus, alles andere war ihm egal. Abge
sehen von seinen Patienten wurden ihm die Menschen 
völlig gleichgültig. Und für Gott interessierte er sich 
schon gar nicht mehr. Er wollte weiter nichts als seine 
Ruhe haben. Und das hat sich noch verstärkt, seit er in 
den Ruhestand gegangen ist.

Aber jetzt, nach so langer Zeit, steht er doch tatsäch-
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lich wieder vor einer Kirche. Nein, er wird natürlich 
nicht hineingehen, auf keinen Fall. Er wird ganz einfach 
hier im Auto auf Philipp warten. 

Philipp – der kleine Nachbarsjunge hat sich mit seiner 
offenen, ruhigen und unkomplizierten Art ganz heim-
lich, still und leise einen Platz in seinem Herzen erobert. 
Hubert Stolze muss schmunzeln. Es wäre sicher vergnüg-
lich, den kleinen Kerl als eifrig um seine Maria besorg-
ten Josef zu erleben …

Kurzentschlossen steigt er aus dem Wagen, verriegelt 
die Türen und betritt die große Stadtkirche. In einer der 
hinteren Bänke findet er noch einen Platz am Mittel-
gang, gerade als Maria und Josef auf Herbergssuche sind 
und dabei nach vorn zum Altar laufen. Philipps Augen 
blitzen auf, als er seinen großen Freund entdeckt. Aber 
dann konzentriert sich der Junge ganz auf das Spiel.

Eifrig und anrührend gestalten die Kinder die Weih-
nachtsgeschichte nach. Manchmal holpert es etwas mit 
dem Text, aber das stört niemanden. Als zum Schluss alle 
im Stall um die Krippe versammelt sind, stellt sich der 
junge Gemeindepfarrer mitten in die Szene. Er erklärt, 
dass Gott in diesem kleinen Kind zu allen Menschen ge-
kommen ist – und dass alle Menschen durch ebendieses 
Kind zu ihm kommen können.

„Gott macht es uns so leicht“, meint er, „er schickt 
keinen unheimlichen Kobold oder drohenden Riesen, 
keinen mächtigen Befehlshaber, keine gewaltige Armee, 
um uns zu sich einzuladen. Vor denen würden wir uns 
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fürchten. Aber zu einem kleinen Kind geht jeder gern. 
Ein Baby ist kein Grund zur Furcht, nur zur Freude.“

Dann wendet er sich an die Krippenspieler: „Ihr seid 
schon da, ganz nahe bei dem neugeborenen Gottessohn. 
Wisst ihr was? Ihr dürft jetzt in den Kirchenraum ge-
hen – und jeder von euch holt jemanden, den er liebhat, 
hierher zum Jesuskind!“

Er hat kaum ausgesprochen, da stürmen die Kinder 
begeistert los. Sie ziehen Mütter und Väter, Geschwis-
ter, Freunde, Großeltern und Patentanten aus den 
Bankreihen nach vorn.

Hubert Stolze hat nicht schnell genug mitgedacht. 
Bevor er reagieren und die Kirche verlassen kann, steht 
Philipp schon neben ihm, fasst nach seiner Hand und 
sagt bittend: „Komm, Hubert, komm mit mir zum 
Christkind. Mama und Papa sind heute nicht da, aber 
dich hab ich auch lieb!“

Er soll mit zur Krippe kommen, zum Jesuskind? Also 
im Grunde zu Gott selbst? Das ist etwas, was Hubert 
Stolze auf gar keinen Fall will. Doch wie soll er das dem 
Jungen so schnell erklären? Er kann hier in der Kirche 
keine Szene machen  – aber vor allem will er Philipp 
nicht enttäuschen.

Und so sehen die erstaunten Gottesdienstbesucher, 
wie der unnahbare Sonderling aus der Eigenheimsied-
lung an der Hand des kleinen Jungen, der den Josef 
spielte, zum Kind in der Krippe hingeht. Was sie nicht 
sehen: Mit jedem Schritt nach vorn fällt ein Stückchen 
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seiner Gleichgültigkeit gegenüber Gott von ihm ab. Sein 
Herz öffnet sich immer mehr für das Wunder des Weih-
nachtsgeschehens. Als er schließlich mit den vielen an-
deren vor der Krippe steht, da hat die Weihnachtsfreude 
Hubert Stolze eingeholt.

An diesem Adventssonntag, nachdem er Philipp wie-
der nach Hause gefahren hat, gibt es für ihn noch viel 
nachzudenken.

Verwundert registrieren die Bewohner der Siedlung, 
dass nach über zehn Jahren plötzlich wenige Tage vor 
dem Fest auch die kleine Silbertanne im Vorgarten von 
Hubert Stolze mit hell strahlenden elektrischen Kerzen 
geschmückt ist. Einige von ihnen beobachten am zwei-
ten Weihnachtstag nachmittags, wie ebendieser Herr 
mit einem großen bunten Paket in der einen und einem 
Sträußchen Christrosen in der anderen Hand an der 
Haustür von Philipp und seinen Eltern klingelt. 

Und sie alle bemerken – welch Wunder! –, dass Hu-
bert Stolze neuerdings von sich aus freundlich grüßt, 
wenn man ihm begegnet.
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